In Italien können die Läden Tag und Nacht offen haben.

Operation Salamitaktik
In Italien ist der 24-Stunden-Arbeitstag schon längst Realität. Durchgedrückt wurde er und nach mit dem „Tourismus-Argument“. Mit dieser Salamitaktik operieren auch die Ladenschlussstürmer in der Schweiz.
Bis in die 1990er Jahre war in ganz Italien am Sonntag noch Sonntag. Doch dann kam Silvio Berlusconi. Und startete einen ersten, zaghaften Angriff auf den freien Sonntag. Zuerst durften nur die Läden in den Badeorten während der Sommersaison für ein paar Stunden öffnen. Das sei nötig für die Touristinnen und Touristen, argumentierten die Sonntagsabschaffer. Doch die Ausnahmeregelung weckte neue Gelüste. Und schon bald wurden die Ladenöffnungszeiten auch dort erweitert, wo gar keine Touristen waren. Immer mehr Bürgermeister entschieden, die Umgebung jeder Kirche, die älter als zwanzig Jahre ist, zum „historisch wertvollen Dorfzentrum“ zu erklären. So konnten sie die Läden auf der Piazza auch am Sonntag offen halten.
Steter Tropfen.
Der nächste Angriff auf den Ladenschluss kam dann 1998. Diesmal lancierte ihn die Mittelinks-Regierung von Romano Prodi. Der damalige Industrieminister Pier Luigi Bersani gab grünes Licht für 8 Verkaufssonntage pro Jahr. Zudem durfte jeder Laden unter der Woche neu zwischen 7und 22 Uhr während maximal 13 Stunden offen bleiben.
Von da bis zum 24-Stunden-Arbeitstag war es nicht mehr weit. Es ist Ministerpräsident Mario Monti, der den Ladenschluss ganz schleift. Die Wirtschaftskrise mache diesen Schritt nötig. So argumentierte der Ökonom vor einem Jahr. Und erntete heftigen Protest aus verschiedenen Regionen, die bisher selber über ihre Ladenöffnungszeiten bestimmen konnten. In ganz Italien können jetzt alle Läden 7 Tage pro Woche und 24 Stunden pro Tag offen haben. Das Beispiel Italien zeigt: steter Tropfen höhlt den Arbeitsschutz aus. Mit dieser Salamitaktik operieren auch die Ladenschlussstürmer in der Schweiz. Und auch sie fechten mit dem „Tourismus-Argument“.
Innenstädte veröden.
Kein Wunder, denn die Liberalisierer schielen gerne nach Italien. Die Lobby-Organisation der Schweizer Grossverteiler, die IG Detailhandel etwa, ist voll des Lobes über die Einkaufssitten im südlichen Nachbarland. Sie schreibt in einer Medienmitteilung: „Kundenfreundliche Ladenöffnungszeiten“ brächten mehr Umsätze und seien deshalb „ein effektives Mittel zur Ankurbelung des Binnenmarktes“.
Doch die italienische Realität sieht anders aus. Wegen der Wirtschaftskrise haben die Leute weniger Geld, es mangelt ihnen an Kaufkraft. Für den Gewerkschafter Gian Mario Santini vom italienischen Gewerkschaftsbund Confederazione Generale Italiana del Lavoro (CGIL) ist deshalb klar, dass längere Ladenöffnungszeiten in dieser Situation nichts bringen. „Als ob ein offenes Geschäft die wunderbare Kraft hätte, die Kaufkraft der Bevölkerung zu vervielfachen.“ Stattdessen schafft die neue Situation noch mehr unsichere Arbeitsverhältnisse. Im Detailhandel kommen Löhne und Arbeitsbedingungen massiv unter Druck, so Santini. Jetzt möchten die Grosverteiler Arbeit auf Abruf als Normalfall im Gesamtarbeitsvertrag verankern: Während bis zu 13 Stunden täglich sollen ihnen ihre Angestellten zur Verfügung stehen, unterbrochen von mehrstündigen Pausen. Die Schichtpläne möchten die Grossverteiler nur noch eine Woche im voraus festlegen müssen. Und permanent verändern dürfen.
Auch den Konsumentinnen und Konsumenten nützen die neuen Öffnungszeiten wenig. Viele Quartierläden überfordert der Zwang zum 24-Stunden-Betrieb: Er rentiert für kleine und mittlere Geschäfte nicht. Das ist in der Schweiz auch so. Profitieren können in Italien nur die riesigen Einkaufszentren und Supermärkte ausserhalb der Dörfer und Städte. Die italienischen Piazze in den Innenstädten hingegen veröden allmählich.
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